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Es war an einem Samstagnachmittag mitten im Januar, und seit vierundzwanzig Stunden hatte es unaufhörlich geschneit. Sie saßen alle in Roys Wohnung und pokerten um kleinere Beträge; ihnen war einfach nichts Besseres eingefallen. Roy bewohnte die oberste Etage eines alten Gebäudes in der West End Avenue. Das Haus hatte zwar nur sechzehn Stockwerke, aber es stand dicht am Hudsonufer und war dem Sturm aus Richtung New Jersey schutzlos ausgeliefert. Schnee trieb gegen die Fenster an der Westseite und türmte sich auf der Terrasse. Von Zeit zu Zeit rüttelte eine heftige Bö an dem alten Gebäude und brachte es ins Wanken.
Im Wetterbericht war von nordwestlichen Winden die Rede gewesen, die eine Geschwindigkeit von fünfundzwanzig, und Böen, die sogar fünfundfünfzig Stundenkilometer erreichen sollten. Aber nach Roys Erfahrung war es bei Westwind in Flußnähe immer kälter und stürmischer, als es die Meteorologen vorhersagten. Es war schon ein unheimliches Gefühl, wenn der Sturm aufheulte und der Fußboden wankte wie bei einem kleineren Erdbeben. Natürlich hatte das Gebäude seit mehr als fünfzig Jahren alle Unwetter schadlos überstanden, aber man konnte ja nie wissen. Und da hatte jemand vorgeschlagen zu pokern; einfach um auf andere Gedanken zu kommen.
Sie hatten an diesem Nachmittag eigentlich über Geschäfte sprechen wollen, aber es hatte sich herausgestellt, daß es gar nichts zu besprechen gab. So schlugen sie jetzt die Zeit tot bis zur Sportschau im Fernsehen; und keiner wollte zugeben, daß ihm die andern auf die Nerven gingen. Es war fast ein Ereignis, als es unten im Flur klingelte. Sie lehnten sich in ihren Sesseln zurück. Jeder war froh über die Unterbrechung.
»Wer, zum Teufel, rennt denn bei dem Wetter noch durch die Gegend?« sagte Alonzo.
Fritz ging ins Wohnzimmer und sprach über das Haustelefon mit dem Pförtner. »Wer ist da? … Wer? … Ich seh mal nach.« Er kam an den Spieltisch. »Es soll ein Sanford Browne sein.«
Roy überlegte, der Name sagte ihm nichts. »Gut, mach hier die Tür zu und laß ihn nebenan rein.« Er konzentrierte sich wieder aufs Spiel. »Ich gehe mit«, sagte er.
Ein paar Minuten später klingelte es an der Wohnungstür, und dann hörten sie Fritz mit dem Besucher reden. Sie sprachen alle leise und sagten nur das Notwendigste. Die Runde ging an Roy. Fritz kam wieder ins Zimmer und legte eine Visitenkarte auf den Tisch.
F.Sanford Browne III, stand auf dem feinen Papier.
Roy las den Namen nur flüchtig und sagte dann: »Gut, mischen.« Er war viel neugieriger als die andern, tat aber kühl und gelassen. Das machte ihm Spaß. Die andern waren nicht mehr recht bei der Sache, und er gewann einen Einsatz, der gar nicht an ihn hätte gehen dürfen. »Seid leise«, sagte er, stand auf und ging durch die Seitentür nach nebenan.
F.Sanford Browne III war schlank und größer als Roy. Er mochte neunundzwanzig oder dreißig sein. Roy fand ihn nett. Das sollte nicht unbedingt ein Kompliment sein, nur ein schnelles, neutrales Eintaxieren. Es war Roys privates kleines Spielchen, jeden Fremden, den er kennenlernte, nach seinem ersten Eindruck zu beurteilen. Und seine Urteile, so oberflächlich sie auch waren, erwiesen sich immer als richtig, fand er. Auch für sich selbst hatte er sich ein solches Image aufgebaut: Erbarmungslos wollte er wirken; und er glaubte auch, daß die Leute darauf hereinfielen. Er hatte sich schon manche Schwierigkeit erspart, weil er vor Fremden vom ersten Moment an tat, als sei er abgebrüht und hart; viel härter als in Wirklichkeit.
F.Sanford Browne III lächelte geziert und hielt Roy die Hand hin. Seine glänzenden blauen Augen hatten einen offenen Ausdruck, das längliche Gesicht war eckig und männlich. Er trug sein blondes Haar lang, aber sorgfältig geschnitten. Seine dunkelblaue Flanelljacke, die schmale graue Hose und die glänzenden schwarzen Schuhe wirkten unaufdringlich elegant. Er lächelte leicht amüsiert wie einer, der in Dinge eingeweiht ist, von denen nur er und sein Gegenüber etwas wissen. »Mr. Wood?« sagte er. »Sandy Browne.«
Roy gab ihm die Hand, nickte kurz und fixierte einen Punkt zwischen Sandy Brownes Augen. Er wußte, wie er auf einen Fremden wirkte - schmächtiger als ein Mittelgewichtler, mit auffallend scharfen dunkelgrauen Augen und fast schwarzem Haar; ein drahtiger, kleiner Mann, der selten lächelte und dem man, so behaupteten die Leute, seine vierunddreißig Jahre nicht ansah.
»Ich hoffe, Sie haben einen Augenblick Zeit für mich«, begann Sandy Browne.
»Aber mehr auch nicht«, antwortete Roy. »Ich bin mitten in einer Besprechung.«
»Ich habe Ihnen etwas zu sagen, das Sie bestimmt interessieren wird.« Sandy trat einen Schritt zurück.
Roy blieb stehen. »Ich kenne Sie nicht«, sagte er, »und ich weiß auch nicht, woher Sie mich kennen.«
Sandy sah sich vorsichtig um. »Können wir hier reden, Mr. Wood? Ich meine - Sie wissen schon.«
»Sie reden doch schon die ganze Zeit.« Roy fixierte ihn immer noch mit unbewegten Augen.
Der Mann wurde unsicher. »Ich meine, ist es …« Er gestikulierte mit beiden Händen.
»Vielleicht bringt es uns weiter«, meinte Roy, »wenn Sie mir sagen, woher Sie mich kennen und wie Sie erfahren haben, wo ich wohne.«
Sandy Browne lächelte unschuldig. »Aus den Zeitungen«, sagte er. »Ich weiß, das ist keine besonders erschöpfende Auskunft.«
»Da haben Sie recht«, erwiderte Roy. »Also, was wollen Sie?«
»Ich bin zweiter Direktor der Old State Bank. Das ist eine unabhängige, kleine Bank in Franconia, New Jersey. Haben Sie mal was davon gehört?«
»Ich habe noch nie was von Franconia in New Jersey gehört«, sagte Roy.
Sandy fand das witzig. »Das wundert mich nicht.« Er lachte etwas zu laut und zu lange. »Also …«, er konnte sich nicht beherrschen und mußte sich wieder umsehen, »kann ich ganz offen sein, Mr. Wood? Kann ich Ihnen sagen, warum ich zu Ihnen gekommen bin?«
»Das würde mich freuen«, antwortete Roy gelassen.
F.Sanford Browne III trat von einem Bein aufs andere und holte tief Luft. »Ich möchte, daß Sie eine Bank ausrauben«, sagte er. »Meine Bank. Die Old State Bank.«
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Sandy war gespannt, wie Roy auf die Bombe reagieren würde, die er ihm - des dramatischen Effektes wegen - in geschäftsmäßig gelassenem Ton ins Nest gelegt hatte.
Roy sah ihn noch immer mit unbewegten Augen an und nickte ein paarmal. Dann nahm er sich eine Zigarre und drehte sie zwischen den Fingern, bis er spürte, daß Sandy ungeduldig wurde. Er sah auf, nickte noch einmal nachdrücklich und zeigte auf einen Sessel. »Gut, ich höre«, meinte er. »Möchten Sie was trinken?«
»O ja, gern«, sagte Sandy. Er setzte sich Roy schräg gegenüber. »Ich hatte mir doch gedacht, daß Sie interessiert sein würden, Mr. Wood.«
Roy rief nach Fritz und sagte dann leise zu Sandy: »Sie irren sich, Mr. Browne. Ich bin keineswegs interessiert. Ehrlich gesagt: Sie langweilen mich. Ich hoffe, daß Sie mir noch was Interessanteres erzählen können, jedenfalls mehr, als mir nebenan geboten wurde.« Er nickte in Richtung auf die Tür zum Eßzimmer.
Fritz war hereingekommen. »Hol mir doch bitte mein Glas, Fritz«, sagte Roy. »Und bring Mr. Browne, was er möchte.«
Sandy wollte einen Scotch mit Soda. »Sind zweihunderttausend genug, um Sie zu reizen, Mr. Wood?« fragte er, als Fritz gegangen war.
»Könnte sein.« Der bärbeißige Ton war kalkuliert. »Aber ich muß mehr wissen. Alles. Sie glauben doch wohl nicht, daß ich Ihnen wegen zweihunderttausend gleich fröhlich Beifall klatsche. Es muß schon ein todsicherer Job sein. Soviel kann ich Ihnen jetzt schon sagen.«
Fritz brachte die Getränke. Er blieb einen Moment hinter Sandys Rücken stehen und wartete auf ein Zeichen. Aber als Roy nicht darauf einging, zog er sich wieder nach nebenan zurück.
»Erstmal«, sagte Sandy, »wollen Sie sicher ein bißchen mehr über mich wissen. Immerhin könnte ich ja von der Polizei sein.« Er nahm seine Papiere aus der Brieftasche. »Ich weiß wohl, daß ich hier nicht so einfach reinspazieren und erwarten kann, daß Sie …«
Roy winkte ab. »Ausweise sind leicht zu fälschen. Und wenn Sie wirklich von der Polizei sind, wäre es eine Dummheit, mir mit so einem Köder zu kommen. Über Sie mache ich mir nun wirklich keine Sorgen.«
»Ich habe übrigens schon mal gesessen. Was sagen Sie dazu?«
»Wenn es stimmt, dann sind Sie nicht besonders clever gewesen. Hören Sie, Mr. Browne …«
»Sandy.« Sein Lächeln war umwerfend liebenswürdig.
»Sie ziehen hier eine Nummer ab, um mir Eindruck zu machen oder weiß der Teufel, was. Ich mache ihnen einen Vorschlag: Sie vergessen jetzt Ihre Rolle und sagen mir, was Sie zu sagen haben. Vorausgesetzt, Sie wollen, daß ich Ihnen noch länger zuhöre.«
Sandy lehnte sich in seinem Sessel zurück und lachte anerkennend. »Sie machen mir jedenfalls Eindruck. In den Zeitungen stand, daß Sie kaltschnäuzig sind. Das stimmt. Und clever sind Sie auch, sonst hätten Sie die Manhattan-Affäre nicht ohne den geringsten Kratzer überstanden. Und natürlich sind Sie erfolgreich, sonst würden Sie nicht so leben.« Er deutete auf die luxuriöse Zimmereinrichtung.
»Den Punkt können wir also abhaken«, sagte Roy. »Wie wär's, wenn Sie mir jetzt mal ein paar Neuigkeiten erzählten?«
Sandy steckte sich eine Zigarette an und nippte an seinem Whisky. »Gut.« Er gab sein affektiertes Getue auf und wurde auf einmal nüchtern und sachlich. »Lassen wir das Versteckspiel, Roy. Ich bin nicht F-Punkt Sanford Browne der Dritte und auch nicht der Zweite. Ich heiße schlicht Bill Browne. Ich komme von ganz unten und habe mich mühsam hocharbeiten müssen. Ich habe wirklich mal gesessen, und zwar in Michigan wegen schwerem Raubüberfall. Damals war ich noch ein halbes Kind. Sie haben recht: Ich bin nicht clever gewesen. Ein Genie bin ich zwar heute auch noch nicht, aber wenigstens nicht mehr so naiv wie früher.«
»Will die Polizei noch was von Ihnen?« fragte Roy. »Wenn Sie auch nur halbwegs clever sind, dann lügen Sie mich jetzt nicht an.«
»Nein, nichts«, antwortete Sandy. »Wie gesagt, ich mache Ihnen nichts vor. In den letzten zehn Jahren habe ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen. Es gibt keinen Grund, meine Akte noch mal aufzumachen. Inzwischen habe ich mir eine ziemlich sichere Existenz aufgebaut. Vor sechs Jahren ist mir ein alter Knochen namens John Jay Link über den Weg gelaufen. Er besitzt eine Bank, die Old State Bank in Franconia. Das ist ein kleines Städtchen in der Nähe von Bergentown in New Jersey. John Jay Link hielt mich für ein kluges Kind und bot mir einen Job an. Ich habe ihm meine Jugendsünden gebeichtet, ihm was von schwieriger Kindheit erzählt und so.
Kurz gesagt, ich bin zweiter Direktor und für alle praktischen Belange Leiter der Old State Bank. Der Betrieb hatte schon Patina angesetzt. Ich mußte alles auf den neuesten Stand bringen. Vor drei Jahren habe ich den Umzug in ein nagelneues Gebäude mit allen modernen automatischen Finessen organisiert. Der alte John Jay hat dort ein schickes Büro, schaut jeden Tag mal kurz rein und tut sich wichtig; aber den Betrieb führe ich. Sein Vater war noch ein Bankier aus altem Schrot und Korn, aber John Jay hat seinen Geschäftsinstinkt nicht geerbt.«
»Der alte Mann vertraut Ihnen also, Sie wollen ihm dafür seine Bank ausrauben«, stellte Roy fest. »Da weiß ich ja, was ich von Ihnen zu erwarten habe.«
Sandy grinste entwaffnend. »Das könnte man meinen; aber in Wirklichkeit sieht es ganz anders aus. Die Geschichte kostet ihn ja keinen Cent. Ich will ihn gar nicht berauben. Es ist so: Ich habe an der Börse spekuliert und bin dabei auf die Nase gefallen; jetzt habe ich eine halbe Million Dollar Schulden - das Geld gehört der Bank. Ich bin nicht in Zeitdruck und muß es ja nicht unbedingt zurückzahlen. Mein Vorschlag lautet: Sie erleichtern die Bank um runde zweihunderttausend. Ich helfe Ihnen dabei und tue alles, was Sie von mir verlangen, damit es nach einem echten Bankraub aussieht. In diesem Land sind Sie für diesen Job der geeignetste Mann. Versuchen Sie nicht, mir das auszureden. Das weiß ich besser. Ich biete Ihnen den Job, und Sie führen ihn durch. Dafür garantiere ich Ihnen mindestens zweihunderttausend. Das ist auch für Sie eine schöne Stange Geld, Roy.«
»Steuerfrei ist das nicht schlecht«, gab Roy zu. »Wie ist die Bank gesichert?«
»Wir haben keinen Nachtwächter. Sie brauchen also keine Waffen. Die Alarmanlage ist mit der Polizeiwache verbunden - ein typisches Kleinstadtrevier mit einem halben Dutzend Polizisten und der Freiwilligen Feuerwehr, alles unter einem Dach. Die Alarmanlage müßte für Sie eine Kleinigkeit sein. Am besten kommen Sie gleich morgen mal raus und sehen sich alles an. Das Ganze ist ein Kinderspiel. Den Tresor können Sie mit Knallerbsen aufmachen.«
»Warum?« sagte Roy.
»Warum was?«
»Warum haben Sie keinen vernünftigen Tresor?«
»Das ist wie mit den Autos und den Waschmaschinen. Man baut sie heutzutage einfach nicht mehr so solide wie früher. Aber wem sage ich das? Die Banken verlassen sich eben auf die Alarmanlage. Und natürlich auf die Versicherung.«
»Und auf die Ehrlichkeit der Angestellten«, sagte Roy, »ganz zu schweigen von Amateurbankräubern. Morgen ist übrigens Sonntag.«
»Eben. Da können wir uns alles ansehen. Ich gehe jeden Sonntagnachmittag in die Bank. Sie glauben gar nicht, wieviel Arbeit in so einem kleinen Betrieb anfällt. Ich fahre vorher immer beim Polizeirevier vorbei und kündige an, daß ich in die Bank gehe. Wenn dann die Alarmanlage anschlägt, wissen die Leute, daß ich es bin. Bevor ich gehe, sage ich telefonisch Bescheid, und die Männer brauchen sich dann bei ihrem Skat nicht stören zu lassen. Wenn Sie morgen mitkommen, können Sie sich also alles in Ruhe an Ort und Stelle ansehen.«
Roy runzelte die Stirn. »Kein Wunder, daß Sie gesessen haben.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie haben in der Zeitung von mir gelesen und wollen mich mitnehmen, wenn Sie beim Polizeirevier vorbeifahren. Einer von den Polizisten geht dann mal zufällig vor die Tür oder guckt aus dem Fenster und sieht mich in Ihrem Auto. Auch Polizisten lesen die Zeitung und bekommen Rundschreiben vom FBI und solche Sachen. Später hören Sie dann von dem Bankraub, und kurz danach bin ich verhaftet. Und Sie natürlich auch. Das ist keine besonders clevere Idee, Sandy.«
»Natürlich - ich meinte ja auch nicht genau …« Sandy brachte den Satz nicht zu Ende, er war ganz durcheinander. »Gut. Sie sind der Boss. Wie wollen Sie also vorgehen?«
»Wissen Sie, wie man die Alarmanlage mit einem Kabel außer Betrieb setzt?«
»Nein.«
»Das kann ich Ihnen zeigen. Es ist ganz einfach.«
»Ich fahre also wie üblich bei der Polizeiwache vorbei, dann kommen Sie zur Bank, und ich lasse Sie herein, ohne daß die Alarmanlage anschlägt?« Es freute Sandy, daß Roy sich schon mit seinem Plan befaßte.
»Das ließe sich machen«, sagte Roy. »Sie sind verheiratet?«
»Ja. Aber meine Frau weiß von nichts. Und Kinder habe ich nicht.«
»Aber Ihre Frau liest die Zeitung.«
»Meine Frau«, sagte Sandy, »liest überhaupt nichts. Sie trinkt den ganzen Tag oder backt Kuchen oder sitzt vorm Fernseher.«
»Und wo wohnen Sie? Haben Sie ein Haus oder ein Apartment?«
»Ein Haus. Keine fünfhundert Meter hinter der Bank.«
»Ist da ein Bahnhof in der Nähe oder eine Bushaltestelle?«
»Eine Bushaltestelle rund hundert Meter weiter.«
Roy überlegte. Seine Zigarre wanderte von einem Mundwinkel zum andern. »Ich fahre morgen zu Ihnen raus und Sie holen mich von der Bushaltestelle ab. Ich komme natürlich nicht mit dem Bus; aber Sie stellen fest, mit welchem Bus ich kommen könnte, und sagen mir Bescheid. Sie holen mich also ab und bringen mich zu Ihnen nach Hause. Überlegen Sie sich, was Sie Ihrer Frau erzählen, wenn Sie sie aus der Geschichte raushalten wollen. Und das wäre wohl das Beste. Wer weiß, ob sie dichthalten kann. Ich zeige Ihnen, wie man die Alarmanlage außer Betrieb setzt. Sie gehen dann wie üblich zur Bank und melden sich vorher im Polizeirevier. Mein Bus geht erst später. Wenn Sie gegangen sind, warte ich also noch eine Weile bei Ihnen zu Hause. Hat Ihre Frau ein Auto?«
»Wir haben zwei Wagen, ja.«
»Dann kann sie mich zur Bushaltestelle bringen. Ich verabschiede mich von ihr, gehe zur Bank, und Sie lassen mich rein. Die Alarmanlage haben Sie vorher abgeschaltet. Das muß bei Dunkelheit über die Bühne gehen; vor fünf hat es also gar keinen Zweck. Können wir so vorgehen oder spricht irgendwas dagegen?«
Sandy dachte nach. »Nein. Es spricht nichts dagegen. Aber trotzdem verstehe ich das alles nicht.«
»Dann gehen wir's noch mal durch«, sagte Roy. »Sie fahren zum Polizeirevier und anschließend zur Bank, wenn es noch hell ist, klar?«
»Klar.«
»Ich will nicht mit Ihnen gesehen werden. Ich komme erst bei Dunkelheit zur Bank. Es wird kalt sein und wahrscheinlich schneien; viele Leute können nicht unterwegs sein. Ich warte solange bei Ihnen zu Hause. Die Nummer mit dem Bus ist nur für Ihre Frau gedacht. Sie wollen sie nicht in die Sache hineinziehen, ich auch nicht. Wir können doch bei Ihnen unter vier Augen sprechen?«
»Natürlich. Ich habe ein Arbeitszimmer. Wenn meine Frau hört, daß wir Geschäfte zu besprechen haben, zieht sie sich zurück. Aber wo lassen Sie Ihr Auto?«
»Das ist mein Problem«, sagte Roy. »Ihre Frau bleibt hoffentlich nüchtern genug, daß sie noch fahren kann?«
»Keine Sorge. Sie kann so voll sein, daß sie nicht mehr wahrnimmt, was um sie herum vorgeht. Aber man merkt ihr das nicht an. Sie fährt wirklich gut.«
»Sie sehen sich also den Busfahrplan an und sagen mir Bescheid. Meine Nummer steht nicht im Telefonbuch, aber ich gebe sie Ihnen. Alles andere besprechen wir bei Ihnen oder später in der Bank.«
Fast hätte sich Sandy die Hände gerieben. »Dann sind wir uns einig? Sie machen mit?«
»Ich bin morgen an der Bushaltestelle in Franconia; und zwar um die Zeit, die Sie mir noch durchgeben. Danach hängt alles von Ihnen ab. Wenn irgendwas faul ist an der Sache, lasse ich die Finger davon. Wie Sie mit Ihrer Frau zurechtkommen, ist Ihr Bier. Es ist möglich, daß Sie mich reinlegen wollen. Aber das wäre gar nicht gut für Sie. Sie müßten sich dann auf allerhand gefaßt machen; ihr letzter Wunsch wäre sicherlich ein kurzer und schmerzloser Tod. Und es kann durchaus sein, daß Ihnen dieser Wunsch erfüllt wird. So. Nun hören Sie sich das hier mal genau an.«
Neben Roys Sessel stand ein Tischchen, das Sandy von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Roy faßte unter die Tischplatte und drückte auf die Tasten eines Tonbandgeräts. Er ließ das Band zurücklaufen und dann abspielen bis zu der Stelle, wo Sandy schilderte, wie man die abhandengekommene halbe Million wieder beschaffen könnte. Sandy war blaß geworden.
Roy schaltete das Gerät ab. »Das genügt uns«, sagte er. »Den Rest kennen wir ja.« Zum erstenmal grinste er. »Ich bin kein Erpresser. Wenn Sie vernünftig sind, haben Sie nichts zu befürchten. Jedenfalls nicht von mir. Sollten Sie aber auf dumme Gedanken kommen, dann vergessen Sie nicht, was für einen Spaß manche Leute mit diesem Band hätten. Ich denke da an Ihren Chef oder die Wirtschaftsprüfer oder die Zeitungen. Oder an den Staatsanwalt, auch wenn die Gerichte immer behaupten, daß sie Tonbänder als Beweismittel nicht anerkennen.«
Sandy lächelte kläglich; er sah etwas mitgenommen aus. »Ich weiß, eigentlich müßte ich froh darüber sein. Sie sind nun mal ein Profi, Roy. Und ich wußte das natürlich von vornherein, sonst säße ich ja jetzt nicht hier.« Er hob sein Glas. Seine Hand zitterte noch.
»Dann wollen wir unsere zarte Freundschaft mal begießen«, meinte Roy. Er rief Fritz.
Sandy wollte erst ablehnen, überlegte sich's dann aber anders. Roy merkte ihm die Erleichterung an. Er kam aus einer bürgerlichen Welt, und es mußte ihm nicht leichtgefallen sein, mit einem solchen Vorschlag auf einen Mann wie Roy zuzugehen.
Fritz hatte eingeschenkt und war schon wieder an der Tür, als Roy ihn zurückrief. »Ach, Fritz, Moment mal …«
Fritz drehte sich um.
»Geh doch nachher noch mit Eddie zur Garage und hol die Sachen aus dem Mercedes rauf. Ich brauche den Kram heute nachmittag.«
Fritz nickte und ging.
Sandy kippte seinen Whisky und wollte sich schnell verabschieden, aber Roy ließ ihn nicht gehen. Er besprach noch einmal alles Punkt für Punkt mit ihm. Erst nach zehn Minuten gab er sich zufrieden. Zeit genug für Fritz und Eddie, dachte er. Die beiden müßten jetzt in Stellung gegangen sein.
[...]

Über Thomas B. Reagan
Thomas B. Reagan (1916–1992) war ein US-amerikanischer Krimi-Autor, der auch unter dem Pseudonym Jim Thomas veröffentlicht hat.

Über dieses Buch
Auch ein König ist nur ein Mensch – vor allem, wenn er ein König der Bankräuber ist.
Warum also sollte Roy, den die Polizei nie überführen konnte, nein sagen, wenn ihm ausgerechnet ein Bankdirektor den todsicheren Coup seines Lebens vorschlägt?
Minuziös, wie er es gewöhnt ist, bereitet Roy der Chef das Riesending vor. Doch da taucht eine schöne Frau auf, und plötzlich knirscht Sand im Rififi-Getriebe ...
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